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Stabilität und Variation.  
Von der variablen Nutzung eines 

systematischen Rahmens

Ludwig M. Eichinger

1.  �Voraussetzungen

1.1  �Der empirische Nutzen von Korpusdaten

Natürlich muss man generalisieren. Bei den heutigen Möglichkeiten, uns 
einen vielfältigen Einblick in den Gebrauch der deutschen Sprache und 
ihrer Elemente zu verschaffen, mag man ob des Umfangs und der Kom-
plexität der Ergebnisse den Eindruck haben, eigentlich finde man Alles 
und dann auch das Gegenteil davon. Je mehr man sieht, desto komple-
xer das Bild.

Aber natürlich ist das nur so, wenn man die große Menge von sprach-
lichen Korpusdaten – denn von dieser Quelle empirischer linguistischer 
Forschung soll hier die Rede sein – lediglich von ihrem systemlinguis-
tischen Zusammenhang her betrachtet. Das reicht aber nicht hin, da in 
den solcherart vorgefundenen und aufbereiteten Sprachgebrauch die an 
verschiedenen Stellen diffundierenden Regularitäten eingegangen sind. 
Wenn man die beiden Ebenen zusammendenkt, den akuten Befund in 
den Texten und Gesprächen als eine Verkörperung eines durch System-
prägung aufgeklärten Bündels von Gebrauchsformen, kommt man der 
Sache schon näher. Und man eröffnet sich neue Sortierungsmöglichkei-
ten. Dabei ist das Flirren der Systembezüge an den Rändern der Kate-
gorien ebenso wie eine paradigmatische Schichtung der Gebräuche auch 
nur interpretierbar, wenn man die Gebrauchsräume und die sich verän-
dernden Gebrauchsnormen in der Moderne mit in Betracht zieht. Man-
ches ist nur eine Frage der Sichtbarkeit, hängt also von der Sichtbarkeit 
und Akzeptanz verschiedener sprachlicher Stile in der Öffentlichkeit ab.
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1.2  �Ein flexibler Standard

Wenn man die Entwicklung eines standardnahen öffentlichen Sprach-
gebrauchs als ein atmendes System versteht, so befinden wir uns jetzt 
nach mehreren Jahrhunderten einer standardsprachlichen Engführung 
in der Phase einer Erweiterung der Optionen auf der Basis der erreichten 
Standardsprachlichkeit (siehe Eichinger 2017a: 17). Und so findet man 
denn jetzt auch in Korpora wie denen des Instituts für Deutsche Spra-
che, die sich an der Standardsprachlichkeit bzw. Standardsprach-Nähe 
der versammelten Texte orientieren, Manches, das früher in äquivalen-
ten Texttypen nicht den Weg in eine analoge Öffentlichkeit gefunden 
hätte. Umgekehrt zeugt das andererseits davon, dass die Orientierung 
an Standardsprachlichkeit in viel mehr Fällen eine Rolle spielt als das 
auch noch vor einigen Jahrzehnten der Fall war. Auch das macht neue 
Varianten akzeptabel.

Variation spielt damit in zweierlei Hinsicht bei den heutigen Sprach-
zuständen eine Rolle: zum einen wird den Sprechern und Schreibern ein 
erhöhtes Maß an Variation abgefordert, wenn sie in den gegenwärtigen 
interaktiven Kontexten und den damit verbundenen lebensweltlichen 
Praktiken adäquat erscheinen wollen, zum anderen zeigt sich dabei dann 
auf der Ebene der sprachlichen Befunde, wieviel Variation im standard-
nahen Bereich angelegt und vorhanden ist.

Dass der öffentliche Sprachgebrauch vielfältiger geworden ist, ist 
unbestritten. Das gilt zweifellos nicht im selben Ausmaß für das hier ver-
tretene und in den letzten fünfzehn Jahren in der Praxis der Forschung 
vertretene Konzept einer Vorstellung von Standardsprache, die nicht 
als ein quasi-axiomatisches Bezugssystem jenseits des Gebrauchs oder 
allenfalls akrolektal an seinem Rande steht. Natürlich soll damit nicht 
behauptet werden, eine Beschreibung des Standards erschöpfe sich in 
der Dokumentation der Verästelungen des Gebrauchs. Vielleicht ist das 
mehr als ein Streit um Worte, vielleicht ist das Reden vom „Standard“ 
als einer übergreifenden vergleichsweise statischen Norm ohnehin eine 
façon de parler, die aus einem Denkstil stammt, der diese Differenzierung, 
die unsere sprachliche Welt zu erfassen erlaubt, fremd oder bestenfalls 
äußerlich ist.

Die Folgen solcher Überlegungen, die dem Aushandeln und der 
Randschärfe von Normen nachgehen, kann man an einer ganzen Reihe 
von Forschungen sehen, die am Institut für Deutsche Sprache in den 
letzten Jahren durchgeführt wurden. Sie wären kaum in dieser Form 
durchzuführen gewesen, hätte sich nicht korpuslinguistisches Arbeiten 
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als ein zentrales Modell empirischer Forschung etabliert gehabt, und 
wäre nicht die Methodik und Technik vorhanden gewesen, sie zu nutzen. 
Einige Beobachtungen zu grammatischen Variationsphänomenen, die 
sich in Auseinandersetzung mit Korpusbefunden ergeben haben, sollen 
im Folgenden andeutungsweise vorgestellt werden.1

2.  �Grammatik und ihre klugen Nutzer

Wenn man darangehen will, einem an Normen öffentlichen Interagie-
rens orientierten Gebrauch zu folgen, kann man nicht umhin, auch und 
vielleicht sogar zunächst darüber nachzudenken, wo eigentlich im Sys-
tem des Deutschen Optionen angelegt sind, an welchen Stellen ohne-
hin – und dann auch: überhaupt – Möglichkeiten zur Differenzierung 
bestehen.

Wir wollen im Folgenden einen Blick auf das werfen, was man eine 
Gebrauchsparadigmatik der Formen nennen könnte. Unter diesem 
Aspekt findet man eine Reihe von Stellen, an denen Variation und damit 
eine bestimmte Unsicherheit im Gebrauch in Systemambivalenzen ange-
legt sind. Wir wollen zwei solche Punkte kurz ins Auge fassen. Beide 
betreffen Fragen der systematischen Besetzung der verschiedenen Posi-
tionen auf der linken Seite der deutschen Nominalgruppe, innerhalb der 
sogenannten Nominalklammer.2

Dabei soll es zum ersten um Fragen des Ausbaus der adjektivischen 
Mitte, im prototypischen Adjektivbereich gehen, dann um Übergänge 
am linken Rand der Klammer damit auch genereller um Fragen der 
Monoflexion und ihrer Handhabung. Als Befund wird sich ergeben, 
dass die Nutzerinnen und Nutzer der Sprache hier jedenfalls variabler 
zu sein scheinen als die gängigen Beschreibungen und die systematisch 
angelegten Optionen differenziert nutzen.

1	 Dass das Arbeiten mit Korpora noch ganz unterschiedlich aussehen kann – und auch auf 
unterschiedliche theoretische Konzepte rekurrieren – wird in Eichinger (2018a und 2019) dis-
kutiert; siehe dazu z. B. auch Heringer (2009: 31). Zum Anlass dieses Beitrags werden im 
Folgenden schwerpunktmäßig Überlegungen aus dem IDS (und des Autors dieses Beitrags) 
dargestellt. U. a. stammen daher auch alle Beispiele aus den schriftsprachlichen Korpora 
(DeReKo) des IDS, in her Bearbeitung durch Cosmas II.

2	 In Eichinger (2013) und Eichinger/Rothe (2014) haben wir uns mit weiteren solchen Fällen, 
etwa im Bereich des Kasussystems, beschäftigt.
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3. Systematische Übergänge im Rahmen
der nominalen Klammer

3.1  �Der Rahmen

Nominalphrasen im Deutschen werden links vom Nomen konstituiert 
in der Spannung einer determinativen Einheit und eines lexikalischen 
Kopfs. In prototypischer Weise werden die mit der Determination 
funktionalen Domänen Quantifikation, Verweis und Identifikation im 
bestimmten Artikel realisiert, er trägt zudem systematisch die extern 
zugewiesene Kategorisierung Kasus, realisiert die dem Nomen inhärente 
Kategorisierung Genus.3

Dieser so eingeleitete und in der Schließung durch das Nomen aufge-
spannte Rahmen gibt eine gewisse Sicherheit, lässt bestimmte Positionen 
erwarten, lässt dann aber doch der Intention des jeweiligen Schreibers 
(oder auch Sprechers) hinreichend Raum.4 Der Raum der von Artikeln, 
artikelähnlichen Wörtern über verschiedene Arten von Adjektiven bis 
hin zu klassifizierenden Erstgliedern substantivischer Komposita reicht, 
ist in einer entsprechenden Weise semantisch-kategorial und textfunk-
tional geordnet.

Erkennbar gibt es eine kategorial unmarkierte Ordnung, die sich 
an funktionalen Eigenheiten der jeweiligen Position auf dem Weg vom 
Determinativ zum Kern-Nomen hin orientiert. Von den Adjektiven, 
die in gewisser Weise Merkmale des Determinativs spezifizieren, also 
Quantifikatoren und verweisende Adjektive, über die – subjektiven und 
objektiven – Eigenschaftswörter bis hin zu Herkunft- und Zugehörig-
keit u.ä. spezifizierenden (siehe Eichinger 1987).5 In der Darstellung des 
Nominals in der Grammatik des Deutschen im europäischen Vergleich 
(Gunkel et al. 2017: 1481) wird auf dieser Basis in Numeraladjektive, 
deiktische und phorische Adjektive, Qualitätsadjektive (einschließlich 
Materialadjektive) und Relationsadjektive (einschließlich Herkunftsad-
jektive) unterteilt, und dann erläutert:

(1)	 Die Makroklassen gründen sich in den für Attribute relevanten 
funktionalen Domänen.: Numeraladjektive (wie viel, zahlreich, zwei) 

3	 Siehe dazu außer Gunkel et al. (2017) Eichinger/Plewnia (2006).
4	 Siehe dazu auch Eichinger (1987 und 1991); in der Folge auch schon Weinrich (1993: 522–530).
5	 Vgl. die entsprechenden Ausführungen in Krüger (2018: 346f.), wo die rahmende Struktur und 

ihr Charakter als Kontinuum in Spracherwerbssicht entsprechend erläutert werden.
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fungieren als Quantifikatoren, deiktische Adjektive (wie obig, hie-
sig, gestrig) sind dagegen verankernde, Qualitätsadjektive qualita-
tive […] und Relationsadjektive klassifikatorische Modifikatoren. 
Phorische Adjektive (wie folgend, letzt-, erwähnt, nachstehend) haben 
am ehesten eine den Identifikatoren vergleichbare Funktion […] 
(Gunkel et al. 2017: 1481).

Dabei ist an verschiedenen Stellen erkennbar, dass das System einerseits 
prototypische Ordnungen kennt, aber systematische Übergänge ermög-
licht.6 An zwei unterschiedlichen Fällen soll aufgezeigt werden, wie und 
auf welcher Basis es hier zu Variation kommt. Im ersten Fall geht es um 
Übergänge und Integrationstendenzen, die zur Erweiterung der Mög-
lichkeiten im Bereich der qualitativen Adjektive führen, im anderen Fall 
um die flexivischen Folgen von Kategorienschwankungen im Kontext 
der generellen Monoflexion.

3.2  �An den Rändern DER Eigenschaftswörter

3.2.1  �Klassenwechsel

So gibt es etwa eine deutliche Neigung, die insgesamt eher schwach 
besetzte Kategorie der klassischen „Eigenschaftswörter“, die aber als 
„Ausdrucksformen ihrer […] funktionalen Domäne […] zentral“ (Gun-
kel et al. 201: 1481) sind, aus dem Inventar der klassifizierenden Rela-
tions- oder Zugehörigkeitsadjektive zu erweitern. So gibt es eine Reihe 
von eigentlich und ursprünglich klassifizierenden Adjektiven, die in 
Kontexten verwendet werden, die dazu instruieren, nach einer Eigen-
schaft darin zu suchen.

Ein Fall, bei dem das eine gewisse Üblichkeit gewonnen hat, ist zum 
Beispiel ein Adjektiv wie preußisch. Hier haben offenbar Kontexte, die 
ein lokal bzw. institutionell entsprechend gebundenes und als prägnant 
wahrgenommenes Verhalten beschreiben, zu einer Geltung daraus dedu-
zierter Eigenschaften geführt, die dann den generellen Gebrauch dieses 
Adjektivs prägt.7 Die folgende Reihe von Kontexten deutet an, wie das 

6	 Zum Versuch einer auf solchen Überlegungen basierenden weitgehenden Ausdifferenzie-
rung der semantischen Felder der Qualitäts- und Zugehörigkeitsadjektive siehe Trost (2006: 
99–144).

7	 Siehe dazu Eichinger (1982: 83ff).
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in Gebrauchsübergängen geschieht, vom vielleicht noch ambivalenten 
Fall der „Preußischheit“ im preußischen Kontext, über die Gebrauchs-
markierung in Anführungszeichen, die Festigung durch eine ebenfalls 
geographisch-institutionell formulierte Alternative bis hin zur Steiger-
barkeit und zum prädikativen Gebrauch in den letzten beiden Fällen – 
äußeren Kennzeichen des angekommenen Qualitätsadjektivs (siehe auch 
Eichinger 2018b: 107–109).

(2)	 […] und auch der wegen seines preußischen Pflichtgefühls gerühm-
te Staatssekretär Bernhard Wilhelm von Bülow hielt sich heraus (Wi-
kipedia; Fritz Wertheimer, [Letzte Änderung 14. 11. 2010], 29. 10. 
2011).

(3)	 Doch unter dem übermächtigen Einfluß von Weltkriegsnationalis-
mus und Antisemitismus mußte er ein Außenseiter bleiben. Trotz 
seines sozialen Aufstiegs, trotz aller erworbenen gesellschaftlichen 
Nobilitierung, trotz seines „preußischen“ Auftretens (taz, 10. 01. 
1992).

(4)	 Aus der Nähe betrachtet, sind die Franzosen viel preußischer, als 
man glauben mag (taz, 09. 01. 2008).

(5)	 Die Bundeskanzlerin ist bekanntlich nicht sonderlich vergnügungs-
süchtig. Sondern in Temperament, Habitus und Sprache eher preu-
ßisch (SZ, 21. 06. 2012).

Was die attributive Verwendung angeht, zwischen Mitte und rechtem 
Teil des flexivischen Raums links vom Substantiv ändert sich formal 
nichts, die mögliche Variation stellt sich zweifellos als Frage der Ange-
messenheit oder auch der Verständlichkeit denn als eine Frage der Norm-
gerechtigkeit, wenn man so will, der Systempassung dar.

3.2.2  �Integration

Etwas anders ist das bei einem anderen Typus, der ebenfalls dazu dient, 
neue „Eigenschaftswörter“ in das System zu holen. Es handelt sich dabei 
um jene Wörter, die der Randklasse Adkopula zugeordnet werden.8 Hier 
handelt man sich bei der Integration in die Nominalphrase in unter-
schiedlichem Ausmaß Integrationsprobleme ein, und in der Folge formale 

8	 Zifonun et al. (1997, S. 55f.); siehe Eichinger (2007: 149, 159ff.).



61

Variation ein. Einen traditionellen Kern der Gruppe solcher Adjektive 
stellen bestimmte Farbwörter dar, zum Beispiel entsprechende Zweisilb-
ler auf <a>. So finden sich schon seit langem, hier in einem Beleg aus 
dem Jahr 1896, eigentlich ungewöhnliche, da nicht flektierte Adjektive:

(6)	 Jetzt werden die hellen Fähnchen daneben thronen, die rosa Blusen 
und die weißen Blusen, die lila Röcke und die Crème-Röcke; und 
Mull und Satin und Foulard an Stelle des ewig nüchternen Kamm-
garns (Kerr, Berlin; [Briefe 1896], 1998 [S. 170]).

Hier bleibt es ganz deutlich bei der Dominanz dieser Form, ganz selten 
und zumeist kolloquial ist die derivationelle Integration:

(7)	 Die einzige Berlinale-Tasche, die ich noch verwende, ist die lilane 
von 2007 (taz, 03. 02. 2017).

In informelleren Texttypen – hier der Diskussion innerhalb der Wiki-
pedia-Verfasser – ist dieser Typus gängiger und wird vermutlich auch 
stilbildend eingesetzt, was die ungewöhnliche Ausdehnung in Beleg (9) 
auf das Adjektiv pink andeuten könnte:

(8)	 Oder die Torschützen Draxler und Höwedes, die zum Andenken ne-
ben der Siegermedaille auch ihre farblich gewöhnungsbedürftigen 
lilanen Finaltrikots mit nach Hause nahmen (NN, 23. 05. 2011).

(9)	 Vor einigen Monaten war in Tabellen wie bei Sturm der Liebe oder 
Alisa – Folge deinem Herzen die lilane/pinkne Farbe verschwunden 
und durch einen Grauton ersetzt worden, aber jetzt wurde das wie-
derhergestellt (Wikipedia; Diskussion: Lindenstraße, [Letzte Ände-
rung 28. 10. 2011], 29. 10. 2011).

Hier zeigt sich in den allgemeineren Texten etwas, was generell genutzt 
wird, um in schwierigen Fällen Lösungen zu finden, es kommen spezi-
fisch klassifizierende Junktoren („Halbaffixe“) zum Einsatz:

(10)	 Für immer jung dank Auberginen Purple Power, die Kraft lilafarbe-
ner Lebensmittel (St. Galler Tagblatt, 01. 01. 2017).

Schon die prädikative Herkunft dieser Bildungen zeigt ja ihre Eigen-
schaftsfähigkeit, die nach verschiedenen Wegen der junktionalen Integra-
tion sucht. Allerdings handelt es sich um einen so klaren wie spezifischen 
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„Eigenschaftsfall“, dass hier bei formaler Integrationsschwierigkeit auf 
die eigentlich zwingende Flexion verzichtet wird.

An den bisherigen Beispielen kann man bereits sehen, dass die mor-
phologischen Probleme mit verschiedenen Mitteln umgangen und gelöst 
werden, und zwar mit einer konstruktionellen Vorstellung von der darzu-
stellenden Relation, aber mit Lösungen auf verschiedenen Ebenen, der 
Morphologie, der Syntax der Wortbildung. Noch deutlicher wird das 
Problem bei Entlehnungen, die sich den normalen phonotaktischen und 
prosodischen Regeln des Deutschen widersetzen. Gisela Zifonun hat das 
am Beispiel des Adjektivs easy ausgeführt:

(11)	 Integration wird besonders schwierig, wenn das engl. Adjektiv auf 
einem vollen Vokal, meist langes -i, geschrieben <y>, endet: easy, lu-
cky, heavy. Hier entsteht im Deutschen eine unerlaubte Silbenstruk-
tur, wenn wir flektieren: eine ganz easye Sache wird gemieden, weil 
zwei unbetonte Silben in einem so genannten Hiat aufeinander sto-
ßen. Was tun? Das Adjektiv bleibt auch beim Substantiv unflektiert: 
eine ganz easy Sache (Zifonun, 2002: 5).

Wenn wir als einen weiteren solchen Fall das Adjektiv happy ansehen, 
findet man neben der seltenen Existenz der insgesamt nicht geliebten 
unflektierten Form wie in (12), (13), und der offenbar auf marginale 
Kontext beschränkten flektierten Form in (14)9 auch hier eine Expli-
zierung der eigentlich adverbialen Grundlage der Proposition, die diesen 
Elementen zugrunde liegt, einer der in neuerer Zeit gängiger werdenden 
Möglichkeiten einer reihenbildenden Spezifizierung der Verbindung 
zwischen der Basis und dem Bezugssubstantiv. Das wirkt hier, in Bele-
gen wie (17) deshalb auffällig, weil die Basis ohnehin prinzipiell schon 
adverbial oder in einem weiteren Sinn adverbal verwendet werden kann, 
wenn auch offenbar in eher marginalen Fällen, als eine Art Zitatform im 
ironisch-regionalen Kontext in (15) und als die gelegentlich prädikatives 
Attribut genannte auf Prädikat und Subjekt gleichermaßen bezogenen 
adverbale Form wie in (16). Die erweiterte Suffigierung mittels des Ele-
ments {-mäßig} ermöglicht auch nur die morphosyntaktische Adaptation 
in der Nominalgruppe. Zu diesem Zweck wird gleichzeitig das formale 

9	 Zitiert nach Eichinger (2013: 360f.)
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Muster dieses Wortbildungstyps erweitert: die {-mäßig}-Bildungen haben 
eigentlich verschiedene Arten substantivischer Basen.10:

(12)	 Erst bin ich ein happy Trinker, und dann kommt die Wut hoch 
(MOPO, 14. 10. 2006)

(13)	 Das könnte eine happy Zeit werden (St. Galler Tagbl., 05. 11. 2011)
(14)	 wünsch euch allen ein happies neues jahr (http://www.rds-form.de 

/rdsforum/viewtopic [30. 8. 2013])
(15)	 Mit seiner Ankündigung nach zwee Stund gehe mer alle happy 

hääm in der wie im mer erfrischend frechen Eingangsplauderei ver-
sprach Chako nicht zu viel (Mannh. Morgen, 26.07.2017).

(16)	 Noch nie bin ich darauf nachts so happy eine Stunde im kalten Auto 
gesessen, bis ich mit wieder etwas Strom im Akku meine Elektro-
Odyssee zu Ende führen konnte (Sonntagsblick, 02. 04. 2017).

(17)	 In der Hauptstadt des neuen Europa erlebte sie nach eigenen Anga-
ben eine „happymäßige“ Stimmung (Berliner Ztg., 30. 05. 2005).

Ähnliche Strategien der junktionalen Einbettung finden sich auch bei 
anderen phonotaktisch sperrigen Adkopula-Entitäten, z. B. retro. Wie 
man an Beleg (18) sieht, wird das Element retro durch die Anführungs-
zeichen als etwas quasi Zitiertes ausgewiesen, das dann auch noch durch 
eine gewöhnlichere Wendung erklärt wird. Dann zeigt es prädikative 
und adverbiale Verwendungen:

(18)	 Denn in Paris ist „retro“ gefragt, also (auf gut deutsch) Nostalgie. 
(ZEIT, 21. 05. 1982)

(19)	 Nur das Design ist retro, das Hybridradio bietet modernste Technik 
[…] (Sonntagsblick, 08. 01. 2017)

(20)	 Das klingt zwar alles retro, ist aber hochmodern (Spiegel, 04. 02. 
2017, S. 28).

(21)	 ein retro möbliertes Gesamtkunstwerk in einer 13 Hektaren grossen 
grünen Oase (NZZ am Sonntag, 17. 02. 2008).

Dazu kommen nominale „Zitierverwendungen“ wie in (22). Sie sind 
auch für andere „Eigenschaftswörter“ schwieriger Klassifizierbarkeit 
üblich, siehe (23) und (24).

10	 Siehe die Aufstellung in Kühnhold/Putzer/Wellmann (1978: 115 und 340f.), wo sich sechs 
Untergruppen finden, alle sind desubstantivisch und basieren auf einem Vergleich mit einer 
entsprechenden Entität.
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(22)	 Dafür ist retro voll in. (taz, 20. 07. 2017)
(23)	 Vegan ist in. (Rhein-Zeitung, 15. 02. 2017)
(24)	 Out ist in. (Zeit, 13. 11. 2014)

Darüber hinaus finden sich gerade bei diesem Lexem eine Vielfalt 
komplexerer Weisen, es in voller adjektivischer Weise verwendbar zu 
machen. Das reicht von der (scheinbaren) Remotivierung in einem 
deverbalen inkorporativen Muster (‚rückwärtsgewandt‘) in (25), der 
Suffixbildung mit {-esk}, das ja aus Mustern wie grotesk oder auch kaf-
kaesk die Konnotation des Übersteigerten mit sich bringt, was zu der 
insgesamt eher kritischen Verwendung von retro passt. Bei dem Kom-
positum retroschick kann man vermuten, dass es zu dem entsprechenden 
Substantiv gebildet ist,11 in (28) wird diese „Zukunft der Vergangenheit“ 
eigentlich kopulativ eingebunden, wodurch die Flexionsfrage erübrigt. 
In ein komplexes Schema eingebunden ist die inkorporative Bildung in 
(29), die immerhin aufzeigt, dass es hier nicht einfach um Syntax geht. 
In (30) haben wir mit einer Art Präfixbildung zu tun, retrofähig letztlich 
mit dem vage kausalen Element fähig12 belegt einerseits, dass offenbar 
alle Junktionsmittel genutzt werden, aber auch die starke Dehnung des 
Musters, das sich in diesem Beleg findet – und bestätigt die Ambivalenz 
der Wortartzuordnung.13

(25)	 Angesagt ist ein retrovertiertes Programm: (NZZ, 17. 02. 2000)
(26)	 Die retroeske Neuerfindung von Labour hat vor allem mit dem Ab-

schied von Blair zu tun (Spiegel, 16. 09. 2017)
(27)	 […] das Schweinefleisch mit Muscheln ein retroschick angerichteter 

Genuss (profil, 08. 01. 2007)
(28)	 […] ein retro-futuristischer Kuppelbau von Oscar Niemeyer (SZ, 

05. 03. 2014, S. 9)
(29)	 Allerdings nur, wenn der Murks auch ein paar stramme Säulen auf-

weist, dazu ein retrogesinntes Walmdach und am besten ganz viele 
Buchsbaumkugeln (Zeit, 12. 07. 2012)

(30)	 „Trumbo“ ist letztlich, […] ein retrocinephiler Film über (Groß-)Pa-
pas Kino (Falter, 16. 03. 2016)

(31)	 […] in ein retrofähiges Installationsdesign der Old-School-Medien-
kunst (SZ, 14. 02. 2006)

11	 „Der Retroschick hört allerdings auf, wo die Action beginnt“ (Die Presse, 05. 03. 2015, S. 25).
12	 Siehe Eichinger (2000: 206).
13	 Eine ausführliche Diskussion der in diesem Umfeld gemachten Vorschläge bietet Dabóczi 

(2018: 155–160).



65

3.2.3  �Steigerung

In dieser Hinsicht ähneln solche adkopula-basierten Bildungen bestimm-
ten Elementen einer positiven (oder auch negativen) generellen Quali-
fikation und Bewertung, die funktional etwas von graduierenden Par-
tikeln haben. Schon länger in solcher Weise verwendet ist das Lexem 
{klasse}. In verschiedenen Verwendungen sieht man hier die zunehmen-
de Ambivalenz der Wortartzuordnung auf dem Weg zum Adjektiv. Es 
ist kein Zufall, dass der Beleg mit flektiertem Adjektiv aus Österreich 
stammt, offenbar ist dieses Element im österreichischen Deutsch wesent-
lich gängiger. Generell ist dann eine weitere Option üblicher, die der 
Integration als Erstglied eines Kompositums.

(32)	 Der Artikel ist große Klasse und tendiert klar zu exzellent. (Wikipe-
dia; Diskussion: Erdbeben von Valdivia 1960, [Letzte Änderung 5. 9. 
2011], 29. 10. 2011)

(33)	 Die Aufführung ist Klasse, man kann wieder richtig lachen! (RZ, 26. 
11. 2003)

(34)	 Die Aufführung ist klasse und zusammen mit dem Rahmenpro-
gramm ehrlich sehenswert (taz, 21. 06. 2007)

(35)	 Wir können uns also freuen, das wird ein klasse Stück. (Mannh. 
Morgen, 19. 11. 2009)

(36)	 Hoffentlich ergibt das irgendwann ein klasses Stück. (Die Presse, 11. 11.  
2008)

(37)	 Wollte man die Qualität einer Inszenierung allein daran messen, wie 
sie beim Publikum ankam, dann ist „Ladies Night“ ein Klassestück 
(FR, 03. 02. 2006)

Man kann an diesem Beispiel schön die Bandbreite möglicher Variation 
sehen, aber auch die unterschiedlichen Bedingungen ihrer Realisierung. 
Sie werden an den strukturellen Enden der Optionen von Aggregation 
und Junktion – substantivisches Prädikativ bzw. Erstglied eines Kompo-
situms – zweifellos semantisch-funktional differenziert. Im Fall von Beleg 
(32) liegt ja der letztlich entscheidende Effekt der positiven Zuordnung 
noch in der adjektivischen Attribution, im nächsten Beleg (33) geht es 
um eine insgesamt kategorisierende Benennung, einen entsprechenden 
Namen. Dem Normalstandard entspricht wohl die Formulierung in (34), 
mit der Parallelisierung der beiden unflektiert-adjektivischen Prädika-
tionen klasse und sehenswert. Beleg (33) scheint eher auf die orthographi-
schen Schwierigkeiten auf dem Weg dorthin zu verweisen. Im Gefolge 
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dessen ist auch die unflektierte attributive Verwendung, nicht nur im 
unterdifferenzierten Femininum-Plural-System wie in (35) durchaus gän-
gig. Die Ausweitung der vollen adjektivischen Flexion wie in (36) scheint 
nach Beleglage eher ein regionales – österreichisches – Merkmal zu sein. 
Eigentlich führt letztlich offenbar ein direkter Weg von der Prädikation 
in (32) und (33), zu der sehr üblichen schon lange belegten Komposition 
mit diesem positiv qualifizierenden Erstelement.14

Ähnliche Tendenzen, wenn auch unterschiedlich gefestigt, zeigen 
sich auch an anderen Stellen, wo die Nähe von Adkopula, Adjektiv und 
Gradpartikel besonders deutlich wird. Gerade ein formal gut anbind-
bares Element wie super, kann offenbar relativ problemlos unflektiert an 
allen denkbaren Positionen verwendet werden. Dennoch zeugen die – 
zum Teil spielerischen – Verwunderungen in (42), (43) und (44) davon, 
dass die Systemunsicherheit, wenn man das so nennen will, wahrgenom-
men wird.

(38)	 Die Idee mit den geraden und ungeraden Kennzeichen ist super 
(Hannoversche Allgemeine, 07. 01. 2017)

(39)	 Mahatma Gandhi wurde einmal gefragt: „Was halten Sie von west-
licher Demokratie?“ Worauf er antwortete: „Das wäre eine super 
Idee“ (taz, 28. 08. 2017).

(40)	 Es war ein super Event (Nürnberger Zeitung, 09. 01. 2017).
(41)	 Genau, wir dachten, das sei eine Superidee für den Übergang 

(Mannh. Morgen, 18. 01. 2017)
(42)	 Es geht ihm super! Gerald Leichnitz hat eine Grippe überstanden. 

Doch der eigentliche Grund für sein subjektiv „superes“ Befinden 
liegt in der Performance seiner Mädels (Falter, 04. 04. 2007)

(43)	 […] – mit der Konsequenz, dass es Freitag, abgesehen von einem 
Starkregenguss in den Morgenstunden, ziemlich superes Wetter 
hatte (taz, 03. 08. 2011)

(44)	 […] „Ken Tucker von der Entertainment Weekly beschrieb das Lied 
als ein super Duett zwischen Nancy und Jackson.“ – Ja, wenn Ken 
Tucker das so beschrieben hat, wird‘s schon stimmen. Aber muss es 
nicht „ein superes“ heißen? (Wikipedia; Diskussion: Do the Bart-
man, [Letzte Ãnderung 19. 5. 2010], 29. 10. 2011)

14	 Man denke etwa an Erich Kästners 1930 geschriebenes Gedicht über die „Sogenannte [!] 
Klassefrauen“.
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Aus der Diskussion über Jugendsprachen – aber auch aus den Verzeich-
nissen im Neologismenwörterbuch des IDS – kann man entnehmen, dass 
dabei durchaus auch die klassischen Adjektivierungsmittel, nicht zuletzt 
das Suffix {-ig}, eine Rolle spielen:15

(45)	 Linker multikulti Agitprop kriegt ebenso sein Fett weg wie die grund-
lose Eifersucht türkischer Männer (Tiroler Tageszeitung, 18. 02. 
2000)

(46)	 In den vergangenen zwei Jahrzehnten hat sich zwischen Landungs-
brücken und Michel das multikultige Portugiesenviertel entwickelt 
(MOPO, 05. 09. 2014)

(47)	 Und Cameron Diaz flattert wie ein prolliger Paradiesvogel durch die 
Welt der Londoner Schickeria (MOPO, 20. 06. 2013).

(48)	 der Szenescout Kikki, der nach „kulten Themen“ für ein Frauenma-
gazin sucht (Frankf. Rundschau, 11. 03. 1997)

(49)	 Aber andererseits ist das doch irgendwie auch kultig, oder? (Süd-
deutsche Zeitung, 15. 12. 2017)

(50)	 eine Werbung freilich, die nicht länger der Erweckung und Rekrutie-
rung des Kunden dient, sondern offenkundig dessen sanfter, softiger 
Einlullung, einer Art von Konditionierung (SZ, 26. 09. 2015).

3.3  �Am Rande der Monoflexion

Gerade aber am linken Ende der Nominalphrase schlägt sich die Varia-
tion auch eines standardorientierten Gebrauchs in unterschiedlichen 
morphologischen Optionen nieder. Einen morphologischen Reflex der 
Strukturierung der Nominalphrase stellt die sogenannte Monoflexion 
dar, die den Wechsel in der Wahl starker und schwacher Endungen 
regelt. Ihr Prinzip lässt sich folgendermaßen formulieren:

(51)	 In einer NP nehmen attributive Adjektive starke Flexive an, wenn 
weder ein stark flektiertes Determinativ noch ein stark flektiertes 
Kopfsubstantiv gegeben ist. Andernfalls tritt schwache Flexion ein 
(Gunkel et al. 2017: 1306).

15	 Ausführlicher behandelt in Eichinger (2018b: 123f.).
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Das spielt eine Rolle im Übergang zwischen Determinativen und Adjek-
tiven am linken Ende dieses Raums – und ansonsten natürlich bei den 
Genitiven der starken Maskulina und Neutra. Vor allem im Übergangs-
bereich zwischen determinativ oder adjektivisch interpretierbaren Ele-
menten ergeben sich hier Schwankungen, die nicht zuletzt auf diesen 
Übergangscharakter zurückzuführen sind. In Wiese (2009: 188f.) wird 
das u. a. an der in dieser Hinsicht in den Grammatiken als relativ beliebig 
geltenden Gebräuchen von ALL, ANDER, BEID, EINIG, FOLGEND, 
MANCH, MEHRER, SÄMTLICH, SOLCH, VIEL, WELCH, WENIG 
in Verbindung mit einem (weiteren) Adjektiv gezeigt.16 Bei einer genau-
en Untersuchung zeigt sich aber, dass genau entlang dieser Abfolge die 
Vertretung starker Adjektivendungen beim folgenden Adjektiv zunimmt, 
d. h. ihr Charakter als Determinativ zugunsten eines adjektivischen Cha-
rakters abnimmt.17

Häufig und typisch ist daher einerseits schwache Flexion bei deutlich 
determinativen Elementen wie all oder beid:

(52)	 Zyniker meinen, das Zusammenleben sei das Ende aller guten Ma-
nieren (Braunschw. Z., 05. 01. 2008).

(53)	 Der Sammler hat seit den vierziger Jahren eine breite Kollektion mit 
Blättern fast aller großen Namen der klassischen Moderne zusam-
mengetragen (HAZ, 03. 04. 2008)

(54)	 Die Krankenhausseelsorge ist eine sehr wichtige Aufgabe beider 
großen Kirchen“ (Braunschw. Z., 06. 10. 2005)

Selten und untypisch ist eigentlich die Parallelflexion bei solch deutlich 
determinativen Elementen:

(55)	 Doch trotz aller guter Ideen – wenn wir Gastronomen investieren 
wollen, finden wir keine Bank (Nordkurier, 07. 09. 2012)

(56)	 1998 würden die Zentren aller großer Städte erreicht sein (NN, 23. 
07. 1996)

(57)	 Seit Jahren sinken die Mitgliederzahlen beider großer Kirchen 
(Braunschw. Z., 03. 04. 2010)

16	 In Krüger (2018) wird gezeigt und (auf Seite 346) betont, dass gerade determinierernahe 
Adjektive und die Übergänge in diesem Bereich auch schon im Erstspracherwerb eine heraus-
gehobene Rolle spielen.

17	 So finden sich z. B. ca. 1800 Belege für aller großen gegenüber 50 für aller großer, dagegen 355 
für mehrerer großer und nur ein Einzelner für mehrerer großen.
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Das gilt offenbar auch weithin für semantisch ähnliche Elemente weniger 
determinativen Aussehens:

(58)	 Es fällt auf, dass sämtliche großen Marken vertreten sind, die eine 
Menge Kunden anlocken (Luxemburger Tageblatt, 21. 02. 2014)

(59)	 Zudem würden sämtliche große Bäume in den Kurvenbereichen ver-
schwinden (Nordkurier, 05. 05. 2006).

(60)	 Die Polit-Experten sämtlicher großen und mittelgroßen Blätter ha-
ben ihren Job doch schon gemacht (Braunschw. Z., 11. 02. 2009)

(61)	 Sein Name steht schon in den Notizbüchern sämtlicher großer 
Klubs des Alten Kontinents (Mannh. Morgen, 09. 11. 2002)

Hier scheinen jedenfalls beide Varianten akzeptabel, und jedenfalls bei 
den Nominativ-Fällen ist die schwache Flexion immerhin etwa viermal 
so stark vertreten wie die starke.18

Das ändert sich schon bei indefiniteren Elementen, wie {mehrer}, und 
das auch in Fällen, die den Formulierer nicht in eine praktisch unauf-
lösbare Lage bringen wie in Beleg (64, vgl. die Belege (62) und (63). 
Beleg (65) kann womöglich so gelesen werden, dass die Wechselflexion 
als strikte Handhabung der Monoflexion historisch schon stärker war, 
was auch die Ergebnisse in Bildhauer et al. (2019) nahelegen. Jedenfalls 
wirkt ein Beleg wie (66) schon fast etwas irritierend:

(62)	 Im Ruhrgebiet gibt es mehrere große Städte, aber kein wirkliches 
Zentrum für die Region (HAZ, 01. 09.2007)

(63)	 Sie liegt im Schatten mehrerer großer Bäume (Braunschw. Z., 15. 08. 
2007)

(64)	 Es gibt Bilder, von einer (oder auch mehrerer) großen Freimesse(n), 
(Wikipedia; Diskussion (Letzte Änderung 21. 3. 2011, 29. 10. 2011)

(65)	 Bei dem dort beschriebenen Ausflug nach Schwartau kaufen die 
Buddenbrooks dort „mehrere großen Düten voll Pfeffernüssen“ 
Wikipedia; Schwartauer Pfefferkuchenhaus, (Letzte Änderung 4. 9. 
2011, 29. 10. 2011)

(66)	 Der bekannteste Kartograph und Verleger war Johann Baptist Homann 
(1664-1724) aus Nürnberg, der mehrere großen Atlanten verlegte (Wi-
kipedia; Atlas (Kartografie), (Letzte Änderung 2. 10. 2011, 29. 10. 2011)

18	 Bei den Genitiven sind die Zahlen sehr klein, zudem spielen hier andere Faktoren, wie der 
Endungstyp und seine Stärke, eine Rolle. (Siehe auch Wiese [2009: 186])
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Zum Teil kann man in dem Nebeneinander von Formen auch ein 
unterschiedlich ausgeprägtes Schwanken zwischen der Interpretation 
als Stufung oder als Reihung der Attribute verstehen. Im zweiten Fall 
werden die verwendeten Elemente als Mitglieder der gleichen Katego-
rie interpretiert, die daher in paralleler Weise flektiert werden, während 
der Wechsel zwischen starkem Erst- und schwachem Zweitelement auf 
eine Stufung, die Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Kategorien in der 
oben angesprochenen Positionsreihenfolge signalisiert. Dann ginge es 
im ersten der kommenden Beispiele um so etwas wie „Großvorhaben“, 
und davon eine höhere Zahl, beim zweiten um Minen höherer Zahl und 
Größe.

(67)	 Denn in den kommenden Jahren bis 2006 sind noch mehrere großen 
Vorhaben geplant (Nordkurier, 30. 09. 2003)

(68)	 von der Schließung mehrerer großer Zink-Minen im vergangenen 
Jahr (Süddeutsche Zeitung, 28. 02. 2017)

Klar ist das Prinzip der Reihung gleichartiger Elemente, bei dem nor-
malerweise ein jungierendes Element – von Konnektor und wie in (69) 
bis Komma wie in (70) die Reihung andeutet – vielleicht signalisiert in 
manchen Fällen wie in (71) die Parallelflexion auch diese Intention, die 
allerdings durch eine generelle Tendenz zur parallelen Flexion deutlich 
in ihrer Aussagekraft beschränkt wird.19

(69)	 Ash sei ein überzeugender und bedeutender englischer Europäer 
und europäischer Engländer. (Süddeutsche Zeitung, 23. 01. 2017)

(70)	 […] seine künstlerische Entwicklung anhand exemplarischer, be-
deutender Werke aus seinem Oeuvre nachzuzeichnen und seine 
kunsthistorische Bedeutung in der Retrospektive wissenschaftlich 
neu auszuloten (Rhein-Zeitung, 24. 03. 2017)

(71)	 der Staatsoper, des Burgtheaters und anderer bedeutender großer 
Hervorbringungen des Vielvölkerstaates Österreich-Ungarn (Die 
Presse, 31. 01. 2017)

Im Rahmen der Arbeiten des Projekts Korpusgrammatik des IDS (siehe 
Bildhauer et al. 2019) konnten diese Kombinationen noch genauer und 
im Zeitverlauf untersucht werden. Dabei zeigt sich, dass sich im Ganzen 

19	 Siehe Eichinger (2013: 159f.)
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eine fortlaufende Entwicklung erkennen lässt. Der Status der in den von 
Wiese (2009) untersuchten Grammatiken beschrieben ist, kann dabei 
inzwischen schon als Zwischenstufe einer Entwicklung gelten, bei der 
zwar unbestritten die Interpretation von Elementen als mehr oder min-
der determinativartig eine Rolle spielt, aber nicht die alleinige. Bedeut-
sam ist insgesamt die Neigung zur Parallelflexion,20 durch die auch die 
traditionellen Unterscheidungen zwischen Reihung und Stufung21 von 
adjektivischen Attributen überlagert werden.

4.  �Schluss

An unseren Beispielen kann man sehen, dass die Variabilität einer Spra-
che ihre Stärke ist. Sie kann auf veränderte Bedingungen reagieren, ohne 
ständig gänzlich von Neuem beginnen zu müssen.

Die beiden Beispiele, nämlich der Bedarf an lexikalischer Differen-
zierung und Neuerung im qualitativen Bereich und die differenzier-
te Reaktion auf Erscheinungen in einem von verschiedenen Faktoren 
geprägten Übergangsbereich, zeugen in ihrer jeweils spezifischen Weise 
von zwei Aspekten der Variabilität. Die Verwendung im adnominalen 
Bereich kennt einerseits ihre Ordnung zwischen Determination und 
Identifikation, die einem bei der sprachlichen Planung wie der Rezep-
tion Orientierung gibt. Dabei gibt es Übergänge und Ambivalenzen, die 
einerseits erlauben, Relationen über verschiedene Techniken zu modi-
fizieren, was im Wesentlichen den Bereich von den „Eigenschaftswör-
tern“ im Zentrum der Nominalklammer nach rechts über die klassifika-
torischen Adjektive bis zum Nomen führt.22 Wir haben hier versucht zu 
zeigen, wie verschiedene Techniken dazu genutzt werden die Besetzung 
der zentralen Eigenschaftsstelle zu ermöglichen, auch wo das formal 
schwierig erscheint. Dabei zeigt sich, dass es einen Sog der Umkate-
gorisierung in dieser Richtung gibt, klassischerweise etwa durch kate-
goriale Lesarten klassifikatorischer Einordnung, die sich in abgestufter 
Weise ihren Weg bahnen. Diesen Fall und seine Abstufungen haben wir 

20	 Bei der allerdings das starke Flexiv der starken Maskulina und Neutra offenbar zu auffällig 
wäre, so dass hier die schwache Flexion des Zweitelements nach wie vor die Regel darstellt 
(siehe Bildhauer et al. 2019: 306).

21	 Vgl. die Darstellung in Zifonun et al. (1997: 1992f.)
22	 Zum Verhältnis zwischen Adjektivattribut und Komposition vgl. z. B. Eichinger (1982: 129ff.)
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oben am Beispiel von preußisch diskutiert.23 Es gibt traditionell schon 
die quasi-eigenschaftliche Umsetzung von adverbialen Typen24 – mit 
ambivalentem Status bezüglich der prädikativen Verwendung. Auffällig 
ist jetzt der de-prädikative Sog bei den sogenannten Adkopulae. Hier 
zeigt sich auch, dass die hier auftretende Variation, die formal mit einer 
gewissen Sperrigkeit der Integration zu tun hat, von den Rändern der 
Standardsprachlichkeit, auch von Strukturen der gesprochenen Sprache 
herkommt – und vielleicht auch an der Striktheit von Wortartzugehörig-
keiten zweifeln lässt.25 Zudem zeigt sich aber der Sog einer Orientierung 
an den schriftsprachlichen Übereinkünften darin, dass, wo möglich und 
länger üblich, die verschiedenen Integrations- und Differenzierungsop-
tionen adjektivischer Bildungen genutzt werden. Am zweiten Beispiel 
zeigen wir in einem ersten Schritt, dass gerade in der linken Hälfte der 
Klammer einerseits die Grenzen zwischen Determinativen und Adjek-
tiven nicht scharf sind, sondern in sich einer Abfolge von Elementen 
unterschiedlich gestalten, was Folgen für das Ausmaß schwacher oder 
starker Flexion hat. Erst neuere Untersuchungen haben zum Zweiten 
gezeigt, dass aufgrund der Schwierigkeit der Differenzierung der ver-
schiedenen Klassen, insbesondere auch der klassischen Unterscheidung 
zwischen Reihung und Stufung im zentralen Adjektivbereich eine gene-
relle Tendenz zur Parallelflexion diese Unterscheidungen überlagert, so 
dass sich eigentlich neue Ordnungen ergeben, in denen die Monoflexion 
klarer an die Determinativ-Adjektiv-Unterscheidung gebunden ist, wäh-
rend den zentralen Adjektiven ein einheitliches Muster zugeordnet wird.

Die Sprecher, und dann auch das Gefüge der Sprache, kommen mit 
Ambivalenzen und Verschiebungen nicht nur gut zu Recht, sie machen, 
könnte man sagen, das Beste daraus. Die empirischen Möglichkeiten, 
die sich uns durch elektronische Korpora und die zugehörigen Analy-
sen darbieten, helfen uns nicht nur, das klarer zu sehen, sondern auch, 
wie die Gemeinschaft der Sprechenden und Schreibenden das unter den 
jeweilig herrschenden systematischen Bedingungen machen.26

23	 Zu den transpositionalen Zusammenhängen insgesamt siehe Eichinger (2000: 210–212).
24	 Zwischen schriftlich und ästhetisch; siehe Eichinger (2000: 211)
25	 Wo man noch grundsätzlicher an der Beschreibungsadäquatheit stabiler Standard-Konzepte 

zweifeln kann als das oben schon generell angedeutet wurde (siehe Eichinger 2017b: 297).
26	 Siehe Eichinger (2017a: 19).
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Abstract
Stability and variation. On variable use of a systematic 
frame
When searching large electronic corpora of the German language, one 
finds variation at structurally critical points of the grammatical sys-
tem. Two examples from the grammar of the noun phrase show that in 
certain cases this variation helps to ensure the function of a standard 
language, so that a certain amount of variation belongs to a realistic 
idea of a standard language. This is shown on the one hand by tech-
niques of expanding the central adjective vocabulary and on the other 
hand by the choice of morphological alternatives in the area between 
determiners and attributive adjectives.
Keywords: adjective, noun phrase, word order, standard language, 
variation.
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